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DER GRABSPRUCH DES SARDANAPAL
UND DIE ENTGEGNUNG DES KRATES

VON THEBEN

AP 7, 325:
T6cc' EXw öcc' EqJayov 'te: xaL Emov xat fJoe:'t' ipunwv

'tEpTtV' Eot:hlv' 'ta oe 'ltoUa xal. iiAß~a mxna AEAe:t'lt'tat.

AP 7, 326:
Tau't' EXW öcc' EfJoa-&ov xaL EqJpov't~ca xaL fJoe:'ta MoucG>v

cSfJov' ioa:Ylv' 'ta os 'ltoUa xaL oAßta 'tüepoc EfJoIXptJie:v.
Das Epigramm AP 7, 325, dessen Inhalt eine völlig un­

griechische Lebensanschauung enthüllt, gilt als die Maxime
des Assyrerkönigs Sardanapal, des Prototyps der Weichlich­
keit und Genußsucht in der antiken Literatur. Weder die
naive Selbstverständlichkeit des homerischen 'ltoctoc xaL io'Y)­
'tuoc E~ Epov EV'to noch etwa die erheiternde Freßfreudigkeit
des Herakles nach einem tatenreichen Tag, noch der haßerfüllte
Triumph des Alkaios fr. 39 D. (2. Aufl.):

',lUV xpij [LE'l)'ud)''Y)v xaL 't~va 'ltpOC ßLav
'ltl.tlv'Y)v E1te:L 0"'1 XGt.{'hxve: MUPC~AOC

noch auch das spielerisch hingeworfene Anakreonteon 6, 9 ff.
(wc) 't<Jl yEpOV'tt [LäUov I
'ltpE1te:t 'to 'tEp'ltVa 'ltat~e:tV I
ÖCql 'ltEAaC 'tci Motp'Y)c

können mit der exzessiven Programmatik dieses Spruches in
irgendeinen engeren Zusammenhang gebracht werden. Viel­
mehr dokumentiert sich in einer derartigen Äußerung auch
schon für das frühe Griechentum des Aischylos (s. F. Dorn­
seiH, Hermes LXIV [1929] 270f.) eine zwar menschlich
verständliche, aber faktisch echt orientalische d. h. ungeistig­
fatalistische Haltung, die ihre bekannteste Fixierung Jes.
22, 13 alJ'toL os i'ltot1jcaV'to e:ueppocuv'Y)v xal. ayaUta(1-a. . AEYOV­
'te:e . ep&.Ylll(1-e:V xat 'ltt(')p.e:v, auptov yap (ho{l'v~exo:l!!Vgefunden hat.

Daß diese Sinngebung des Lebens dem griechischen Em­
pfinden anstößig und verwerflich war, zeigt d~e wiederholte
Auseinandersetzung mit diesem Ausspruch, wobei freilich
die überlieferung mit dem Aufkommen einer schwerwie­
genden Variante (Emov P Eust. - €epußp~ca cett. s. die Aus­
gabe von Stadtmüller), die uns hier vornehmlich beschäftigen
wird, belastet wurde.
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Von vornherein ist freilich wahrscheinlich, daß neben"
der Nennung von Essen und Lieben die Erwähnung des
Trinkens erforderlich ist, während die Lesart erpußptcoc als
eine immanente Kritik an dem ausschweifenden Verhalten
hier schwerlich überzeugen dürfte. Diese grundsätzliche
überlegung wird durch die Paraphrase des Spruchs in der
Prosaliteratur zur vollen Gewißheit erhoben. Bei Aristobul
139 F 9 a-c, Kallisthenes 124 F 34, Plut. Mor. 336 C lautet die
dreifache Aufforderung in knappster Formulierung gleichblei­
bend edhE 7tLVE 7tOCL~E (bzw. 0XWE, vgI. auch Amyntas fr.2).

Doch bildet die Lesart der AP und des Eust<ith., die
allein diesen Sinn trifft, in dem anapästischen Emov statt
einer daktylischen oder spondeischen SilbenfQlge einen be­
denklichen Anstoß, zu dessen Beseitigung sich folgende Lö­
sungs- bzw. Erklärungsversuche aufzeigen lassen:
. 1. durch eine Konjektur.

2. durch Annahme
a) eines metrischen Fehlers
b) einer prosodischen Lizenz.

1. Von den vorliegenden Konjekturen (zßPOX-&tcoc Nauck
hittov Bothe E(J:mov Stadtmüller) kann die Stadtmüllersche
die größte Wahrscheinlichkeit für sich in Anspruch nehmen.
da sie eine treffliche Stütze in Eurip. Kyklops 336 'tOUP.7ttELV
yE xap.rpocyE1v (evident so Reiske) und Xenophon Kyrup. 7,1,1
EIl.rpocyELv xal mE1v oder ZP.ittELV xocl rpocyEI'I (beides überliefert)
findet. Allerdings schließt sich in diesen beiden Fällen das
Simplex dem vorausgehenden Kompositum an, so daß beim
zweiten Verbum die Präposition noch nachklingen kann. Je­
doch könnte in unserem Fall die Umstellung mit metrischem
Zwang entschuldigt werden, wenn nicht das verhaltene Pa­
thos,' das unserem Epigramm seine Spannkraft gibt, jeglicher
Emphase im Einzelwort, wie sie die einmalige Verwendung
des Kompositums ausdrücken würde, unbedingt entraten
müßte. Weiter bliebe statt des überlieferten Anapäst nun der
Kretikus Ep.mov, der dann noch unter Ansetzung der proso­
dischen Eigenart der Mouillierung von t in den Soondeus
EI.L1tteV umzuformen ~;väre. So sprid1t allein schon die Not-
we;digkeit einer zweifachen' A.nderung gegen die Berechti­
gung des Eingriffs.

Ein zweiter Konjekturentypus,' der; den vorigen Erwä':'
gungen Rechnung tragend, die Form Emov unverändert läßt
und folgenden Ausweg sucht: 'tocc' EXW öcc' ErpOCYOV 't' Emov
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oil (etwa) xat p.n' EpW'tlJ)V überzeugt nicht recht, einmal wegen
der offenkundigen Verwendung der Partikel als Flickwort, so­
dann auch wegen der rhythmisch unvorteilhaften Stellung von
l-rt~ov. .

2. So scheint der Weg der Konjektur nicht zu der erfor­
derlichen Evidenz zu führen, und es muß der Versuch unter­
nommen werden,die metrisch unbequeme Form ETttOV positiv
~u erklären. Das ist offensichtlich auch die Ansicht von Diels
Poet. philos. fr. BIn. 1901 p. 219, der E1ttOV ohne jede Bemer­
kung in seinen Text übernimmt. (a) Freilich kann der Ausweg
.einer metrischen Lizenz bzw. eines Fehlers kaum ernsthaft
in Erwägung gezogen werden. Denn als Parallelen für die
Auflösung der Hebung des Hexameters, die immer unter
strengstem Verdikt. steht, können nur inschriftliche Verse
von der Qualität der bei Kaibd, Epigrammata Graeca (BIn.
1878 p. 703) angeführten "versus inconditi" genannt werden
(vgI. auch P. Friedländer, Epigrammata, Berke1ey u. Los An­
geles 1948 Nrr. 155-166). In wirklicher Poesie, als welche
unsere geschliffene Sentenz zweifellos zu gelten hat, sucht
man eine derartige "Freizügigkeit" vergebens. (b) Demnach bie­
tet sich, wie es scheint, eine Lösung der Schwierigkeit nur
durch eine Erklärung der Form unter Annahme einer pro­
sodischen Lizenz an. Da man aber trotz der homerischen
Längung rttEP.EV (Il 825, rt 143, c 3) kaum mit einer analogen
finiten Form Emov (wobei das vorhergehende 'tE athetiert werden
müßte), rechnen kann, zumal die einzige fragliche Parallele
eines Anakreonteons (5 Bergk ETttOV überI. ETttVOV Brunk) all­
gemein als Verschreibung für das Imperfekt angesehen wird
(v~I. dag. Kühner 1, 2. S. 519 f. und Bergk 1. Aufl.; man er­
wartet zweifellos eher den Aorist als das Imperfekt, vgI. aber
Schwyzer: Gr. Gr. Il. 1950 S. 277 über den Tempuswechsel), ist
hier nur noch an eine Mouillierung des Jota mit Positions­
längung der vorhergehenden Silbe zu denken, sodaß sich der
unerträgliche Anapäst zum glatten Spondeus wandelt. Die
Mouillierung des Jota, die, im Lat. garnicht auffällig, zwei­
fellos auch in der griechischen Aussprache ihren Platz hat,
läßt sich in der Schrift nicht so einfach nachweisen. Jedoch
ist die Erscheinung für den äolischen Dialekt eindeutig faß­
bar. (s. Bechtel, Gr. DiaI. I BIn. (1921) § 9 u. § 31). Khnliches
bezeugen die hellenistischen Papyri und die neugriechische
Aussprache (s. Schwyzer, Gr. Gramm. I (1939) S. 312 u.
244 f.).
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Weitere rund zwanzig Fälle bes. der daktylischen Poesie,
in der man diese Erscheinung gelegentlich völlig grundlos
bestritten hat, hat 1. Radermacher in eingehenden Untersuchun­
gen zusammengestellt (S. B. Wien 170 (1912) 9, W. Sc; 43
(1924) 91 f. Philol. 84 (1929) 257 f.).

Jedoch scheint ihm das Auftreten von Mouillierung an
folgende Voraussetzungen gebunden zu sein:
1. L ist von langen Vokalen umgeben.
2. Dental,~, Nasal oder Liquiden gehen voraus.
3. Die Mouillierung kommt nicht im Wortinnern, sondern

entweder im Anfang des Wortes oder vor den Endsilben
vor.

4. In der alten ep. und eplgr. Poesie handelt es sich um
Eigennamen.

Wenn für die vorliegende Form eltLov unseres von Rader­
macher übrigens nicht herangezogenen Epigramms nur die
dritte Bedingung zutrifft, so darf man darin nicht eine nega­
tive Erledigung der Frage erblicken, da Radermacher selbst
betont, daß seine aus so wenigen Beispielen gewonnenen Ab­
straktionen durch jeden neuen Fund modifiziert werden
könnten (S. B. Wien S. 3). Bei tatsächlich vorliegender
Mouillierung ergibt sich als nächste Frage die nach der Quan­
tität der vorhergehenden Silbe: kann der Halbvokal Position
erwirken? Wird nun freilich meistens die Quantität der vor­
hergehenden Silbe nicht betroffen, so sind jedoch neben den
eirideutigen Längungen im äol. Dialekt noch einige von
Radermacher angeführte Fälle allerdings von Eigennamen
genauer zu betrachten: 1. Preger 186, 2 M~OEL(tV '~acwv; frei-
lich ist die Längung der Trithemimeres unter dem Iktus legal.
2. Hoffmann Syll. 407,3 rva:3{&)[ou (yv&{)'oc ist jedenfalls
kurz; vgl. dag. Raderm. Philol. 84-(1929) 257 u. Friedländer
Epigr. 161 rv&&wvoc ...). 3. Kaibel 605, 1 rr';qn-:r.v6c rrlepwc.

Ist also die Möglichkeit der Position dur~h das Beleg­
material aufgewiesen, so muß diese erst recht vom sprach­
wissenschaftlichen Standpunkt gefordert werden. Denn es
ist kein Grund einzusehen, weshalb bei einer konsonantischen
Aussprache des Jota dieser nicht die entsprechenden proso­
dischen Konsequenzen gefolgt wären. So ist für E. Hermann,
Silbenbildung im Griechischen, Göttingen (1923) S. 89 selbstver­
.ständlich, daß alle inlautenden Konsonantenverbindungen
Pn~;t";nn t"n"r.l,pn wpnn "t1r.h u und i die Tendenz zur Voka-
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lisierung zeigen. Der gleichen Ansicht, daß i Position macht,
-ist auch Wilamowitz, Verskunst S. 501, i;dem er für drei­
silbiges EVlCW'tOC ohne Längung der ersten Silbe erst als
entlegeneren Ausweg die vollständige Verschluckung von l
sucht.

Somit ist unter Beibehaltung der überlieferung die Be­
hebung der Schwierigkeit auf dem Wege der prosodischen
Lizenz immerhin als möglich aufgewiesen und m. E. ist diese
Lösung als die wahrscheinlichere zu akzeptieren, (so wohl auch
Diels, der poet. philos. fr. p. 219 fr. 8. Emov liest), bis sich
vielleicht, etwa auf dem Wege der Konjektur, eine bessere
bietet. Daß diese Verwendung einer sprachlichen Möglichkeit
sonst nicht gerade ästimiert wird, ist eine durchaus andere
Frage, die nicht mehr die Richtigkeit der zu sichernden
Lesart betrifft, sondern verstechnisch und stilkritisch aufzu­
greifen wäre. Einen Beleg für diese Kritik können wir in
der in der Antike verbreiteten negativen Beurteilung der
dichterischen Qualität des Choirilos, dem unser Epigramm
als eine übersetzung aus einer chaldäischen Inschrift (s. RE
.s. v. Sardanapal Sp. 2443, 55 H.) gelegentlich zugeschrieben
wird, erblicken (s. RE s. v. Choirilos Sp. 2361 ff. bes. 2363,
19 ff. Dagegen denkt Stadtmüller auch für die erweiterte
Fassung eher an Choirilos von Samos als an Choirilos von
Jasos. Zweifellos sind unsere beiden Hauptverse älter als
Choirilos von ]asos, vgl. ]aeger Aristot. S. 266), und einen
objektiveren Beweis dieser Ablehnung dürften wir in der
metrisch einwandfreien Variante unmittelbar unter Augen
haben. Aber die Beschäftigung mit dem Epigramm erhält
nicht den ersten Impuls aus seiner formalen Unzulänglichkeit,
sondern an seinem aufreizenden Inhalt, an der »Weisheit"
des Genießens entzündet sich die Polemik des kynischen
Weisen, der seinen Bestand nur durch das ethische Ideal einer
geistigen Perfektion gesichert weiß. In seinem eifernden
Temperament nimmt er daher auch bedenkenlos das litera­
risch-ästhetische Odium auf sich, die erheiternde Frivolität
dieses dekadenten Bonmots in handfeste Ethik umzuformen
(vgl. dag. die 'leicht moquante Art', in der sich Aristoteles
mit diesem Spruch auseinandersetzt; s. ]aeger, Aristoteles S.
"226), so zwar, daß er der präzisen Mitteilung des Sardanapal
eine affektisch-unscharfe Häufung von Ausdrücken entge­
genstellt: Man wird nämlich in E!-,-a&ov, Eq>pO\l'tlCa, !-,-E'teX Moucii>v
cE!-,-V' Eoa:YjV mehr eine formalistisch entgegnende Dreiheit für

&,. I"'rf••• 1· ,,- 1 1 ...
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den bei Sardanapal genannten Einzelhandlungen, die freilich
auch in dem Charakteristikum des untätigen Genießens geeint­
sind.

Ein weiterer Unterschied des Tenors beider Distichen
zeigt sich, naturgemäß möchte man fast sagen, in der so stark
differierenden Motivierung des jeweiligen Verhaltens: Mit
dem mÜden, resignierenden Lächeln, das durch die Gebärde
des Schnippchenschlagens (s. RE s. v. Sardanapal Sp. 2443,
10 ff.) noch unterstrichen werden soll, kontrastiert schärf­
stens der polemisierende Ton des kynischen Weisen, wie er
sich in dem starken Bild 'türpoc E!JI.IptjJEV (= das hat die Aufge­
blasenheit, Dummheit, metonym für die aufgeblasenen, dum­
men Menschen, hinweggerafft) manifestiert. So pointiert ist
m. E. das Bild zu verstehen gegen Waltz, der es mit dem für­
ein Grabepigramm passenden 7tav-rlX H),EL1t'tlXt parallelisierend als
1e reste, ma (!) prosperite, la fume s'en est emparee auffaßt._
Denn wie einerseits die ursprüngliche Bedeutung von 'türpoc
überhaupt selten vorkommt, so ist andererseits die eben an­
gegebene Bedeutung speziell für Krates noch einmal zu be­
legen. Krates fr. 7 Bergk konfrontiert die 7t1]Vfl (= den auf
sich selbst gestellten und selbstgenügsamen Weisen) mit dem
'tÜrpoc (= der weltweiten Dummheit der Masse) an dem
Gleichnis der einsam, aber sicher im weltweiten, ruhelosen
Meere (Merkwort o!votjJ) ruhenden Stadt, indem er allerdings
-den an sich durchsichtigen Vergleich pointiert abkÜrzt: OlV07tt­
'turplJ-l. (Es liegt also die abgestufte Gegenüberstellung: der ein­
zelne kynische Weise (1) = 7t1]p'Y/ (2) = 7tOAtC (3) : OlVOtjJ (sc.
7tov-roc) (3) = 'türpoc (2) = die Dummheit der Masse (1) vor. Daß
'tÜrpoc hier so zu verstehen ist, geht auch noch aus dem Kon­
text, bes. aus v. 3f. eindeutig hervor. Der kynische Weise
besitzt ja auch -garnicht die Reichtümer der Welt, d-eren
Nichtigkeit ihm erst der Tod erweisen müßte, wie es bei
Sardanapal der Fall ist. Was er überhaupt besitzt, hat er zu
Beginn zusammengefaßt : 'taÜ't' EXW, wohingegen Sardanapal zu­
nächst nur das von seinen Gütern nennt, soweit es Dauer hat:
'tocc' EXW, in Abgrenzung von seinen nichtigen Gütern: 7tOAAa
'KaL OAßtlX. So mußte und konnte Krates den Nachsatz in seiner
Parodie ganz anders motivieren, wie er es dann in echt
kynischer Polemik gegen die Dummheit der Nichtweisen tat,
und somit speziell gegen Sardanapals "Ideal" replizierte.

Prinzipiell im Nachteil ist die Nachahmung gegenüber dem
Original darin, daß sie nicht etwa eine erheiternde Parodie,
H_ -' 1 -' 1 I_h TT __ L_l.. __ u' ~n y-,.'-u _
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'gekehrte" Parodie mit ihren meist moralisierenden Tenden­
zen, wie sie sonst noch für Chrysipp und Kleanthes mehrfach
bezeugt ist (s. Stemplinger, Plagiat S. 204 H.), dürfte in dem
hypertrophierten ethischen Bewußtsein der hellenistischen
Philosophie und des anschließenden Christentums überhaupt
keine Seltenheit sein. So verfolgt Weinreich (Hermes LXII
,(1927) 114 ff.) diese Erscheinung, die immer der Gefahr des
Unkünstlerischen, Gemachten ausgesetzt ist, z. B. an dem
Schicksal eines Tibullverses, dem gewaltsam eine christliche,
moralische Umdeutung aufgepreßt wurde.

Nach der Charakterisierung der Umdichtung des Krates
läßt sich das Aufkommen der eingangs erwähnten Variante
ECPUßP:Ca leicht verstehen. Sie ist die Folgeerscheinung einer
Kontaminierung der beiden Sinnsprüche, da sie bei ihrem
Verfehlen der Ethopoiie des Genießers aus der verwerfenden
,Gebärde des Ethikers entspringend sich nur als polarer Ge­
gensatz zu Ecppov-ttca, als seine Negierung im terminologischen
Sinne erweist (üßptc - cppov'Yjctc). Die einwandfreie Pro,.
sodie gegenüber E1ttOV ließ diese Form trotz der Unschärfe
und Verworrenheit der Vorstellung sich mehr und mehr
durchsetzen. üb der übersetzung Ciceros Tusc. V 101 in dem
etwas merkwürdigen exsaturata (libido hausit) Ecpußptca zu­
grunde liegt, ist nicht auszumachen. (Exsat. 1. h. in ganz
wörtlicher Auffassung für das Trinken zu verstehen, (die
durch edere bereits übersatte libido stürzt sich auf das
Trinken "hausit"), empfiehlt sich gewiß auch nicht, da die
umschreibende Redeweise sich zweifellos auf die erotisch­
sexuelle Sphäre beziehen muß). Jedenfalls ist aus Cicero nicht

. die Lesart für Aristoteles zu erschließen: denn einmal führt
Cicero für den Wortlaut der Verse Aristoteles nicht an und
zum anderen kann der Fehler schnell in jeden Text einge­
drungen sein. So dürfte mit der eben gegebenen Erklärung
über die Entstehung der Variante die gegenteilige Auffassung
von Waltz (in seiner Ausgabe der Anth. PaL), daß die Form
icpußptca bereits dem Krates vorgelegen habe; hinlänglich
widerlegt sein.
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